Zum Neujahrsempfang der Kirchengemeinde Lauenbrück am 10.01.2010
Dank für die Einladung und die Gelegenheit, hier einige Worte an sie zu richten. Es freut mich, dass die Kirchengemeinde erstmalig einen solchen Empfang organisiert hat und  dass Sie dazu gekommen sind. Der Sinn eines solchen Empfangs ist, dass man ins Gespräch kommt. Darum will ich mich kurz fassen. (Sie haben ja schon einen ganzen Gottesdienst mitgefeiert.)

Obwohl das Thema richtig groß ist: „Ein feste Burg? Auf der Suche nach der Kirche der Zukunft.“ Aber das ist schon gleich meine erste Feststellung für die Kirche der Zukunft: Sie redet nicht so viel über sich selbst. 
Die Kirche Jesu Christi, die bei ihrer Sache ist, hält sich nicht lang mit sich selbst auf: Sie hat zwei andere Blickrichtungen, die für sie in eins fallen:

Sie ist bei den Menschen, sie ist dort, wo Menschen in Not sind und Fragen haben. Sie ist dort nicht mit ihren Antworten, sondern mit ihrer Solidarität. 
Die Kirche ist bei den Menschen, weil Gott dort ist. Sie sucht Gott und entdeckt ihn bei den Menschen, mitten in unserem Leben. Das ist ihre wichtigste Botschaft: Gott ist in der Welt. Er ist hier mit seiner Liebe. Er ist hier mit seinem Wort, das Orientierung und Weisung ermöglicht. Er ist hier mit seinem Mitfühlen und Mitgehen.

Die Kirche, die bei ihrer Sache ist, ist, Gott sei Dank, nicht erst die Kirche der Zukunft. Eine solche Kirche haben viele hier schon erlebt. Davon wurden sie selbst angesprochen, die haben sie auch selbst schon mitgestaltet. Die Kirche, die Zukunft hat, ist, Gott sei Dank, auch schon Gegenwart. 
(1) Da, wo Menschen in Not unmittelbar Hilfe erfahren. (Diakonie) 

(2) Da, wo Leute zusammen kommen und etwas Verbindendes zwischen sich entdecken, das ihnen sonst niemals in den Sinn käme. Im KU z.B. – Wo in dieser von Kindheit an selektierten Gesellschaft, kommen Menschen unterschiedlicher sozialer Herkunft, unterschiedlicher Prägung, unterschiedlicher Bildungswege noch zusammen? (Koinonia – Gemeinschaft) 

(3) Kirche erleben wir da, wo uns ein Wort trifft, ein Hinweis sich als hilfreich erweist, den ein wohl ein sterblicher Mensch gesagt hat, der aber so genau trifft, aufdeckt, öffnet, tröstet, wie das Menschen selbst absichtsvoll nicht tun können. (Kerygma – Verkündigung)

Kirche ist, wo Gott im Spiel ist. Und weil er hier ist – in dieser dreifachen Weise, als der Helfende, Zusammenführende, Tröstende, darum muss die Kirche vor der Zukunft keine Angst haben.
„Ein feste Burg – auf der Suche nach der Kirche der Zukunft“ – ich habe die Überschrift des Jahresempfangs auf mich wirken lassen, und will dem mit Ihnen noch einen Moment nachgehen. Das ist ja ein sehr unterschiedliches Temperament: Ein feste Burg – klar erkennbar als Zitat aus dem gleichnamigen Lutherlied. Wer es kennt, assoziiert kräftigen Gesang, große Orgel, volle Kirche, Bekenntnis in großen Massen. Mendelssohn Reformationssymphonie, die die Melodie gigantisch ins Werk setzt, große reformatorische Kirchen wie den Dom in Berlin, Kirche, die Macht hat, weil sie mit den Mächtigen verbunden ist.

Und der zweite Teil des Titels scheint das genaue Gegenteil – so tastend, unsicher, auf der Suche, ratlos, wo geht es hin? Da schwingt dann für mich mit, was in der Öffentlichkeit über die Veränderungen in der Kirche immer und immer wieder kolportiert wird: Der Kirche laufen die Leute davon. Es geht niemand mehr zum Gottesdienst. Die Kirchensteuereinnahmen brechen weg.

Ich finde die Assoziationen in beide Richtungen nicht hilfreich und nicht richtig: Das Bild einer starken, unerschütterlichen Kirche in der Vergangenheit und das Bild einer ratlosen, tastenden Kirche in der Gegenwart. 
Aber mir gefällt die Spannung im Temperament. Und ich glaube, dass die genau richtig ist und zur Kirche gehört: einerseits zuversichtlich, unerschütterlich, aber auch skeptisch, fragend, gar nicht selbstsicher oder gar auftrumpfend. Nur sind die Begründungen für beide Stimmungen und Haltungen, die notwendig zur Kirche gehören, ganz andere:
„Ein feste Burg“ – in dem Lied, und noch deutlicher in dem Psalm, den Luther da nachgedichtet hat, ist nicht die Kirche gemeint. Die feste Burg thront auch nicht über dem Land, das sie in ihrer Macht hat, sondern es ist eine Zufluchtsburg, ein Ort, an dem Bedrängte und Flüchtende sicheren Unterschlupf finden. Diese Zuflucht ist nicht die Kirche, sondern Gott selbst.
Wenn Kirche etwas Klares und Selbstbewusstes sagt, dann nicht von sich, sondern von Gott. Das allerdings ist ihr Grundbotschaft: Gott ist unsere Zuflucht. Sicherheit gibt es im Leben nicht durch äußere Dinge, nicht durch all das, was jeden Tag angebetet und verherrlicht wird: Wohlstand, Gesundheit und Fitness, Ansehen, Bedeutsamkeit, Macht. Schön, wenn das Menschen im richtigen Maß erleben und genießen können. Aber es ist flüchtig. Es ist von heute auf morgen nicht mehr da. Wir haben kein verbrieftes Recht darauf. Es ist oft ja auch mit Ignoranz und Unrecht verbunden. 
Darum: Kirche, die Gemeinschaft der Menschen, die auf Gott vertrauen, ist ein Ort, wo hin und wieder sehr mutig und kraftvoll davon gesprochen wird, dass die Götzen unsere Gesellschaft aus Plastik und Farbe fabriziert sind und dass sie im Letzten keinen Halt geben können. Im vergangenen Jahr wurden über 140 Milliarden Boni ausgezahlt, das zweitbeste Ergebnis für Banker in der Menschheitsgeschichte überhaupt, im Krisenjahr 2009! Das ist verrückt. Und das ist ein gigantischer Diebstahl. Eine Kirche, die auf Gott vertraut, lässt sich von den reichen und mächtigen Leuten nicht einschüchtern und das kritische Wort zu solchen Dingen verbieten. 
Vielleicht haben sie auch die Aufregung um die Neujahrpredigt unserer Landesbischöfin verfolgt. Aber, was sie gesagt hat, muss ein gläubiger Mensch sagen: Kriegswaffen, die Menschen gegen andere Menschen führen, schaffen keinen Frieden. In dem Psalm „Ein feste Burg“ heißt es sogar wörtlich von Gott: „Der den Kriegen Einhalt gebietet bis an das Ende der Erde, der die Bogen zerbricht, Speere zerschlägt und Kriegswagen im Feuer verbrennt.“
Aber das reden gläubige Menschen nicht aus sich heraus. Das sagen sie, weil sie auf Gott vertrauen und nicht auf das Werk von Menschen.

Und damit bin ich bei der anderen Stimmung des Themas: suchend, tastend, ganz und gar nicht auftrumpfend, lernend, in Solidarität mit anderen. Kirchenleute, gläubige Menschen, die bei ihrer Sache sind, trumpfen nicht auf. Sie sind keine Besserwisser. Wir sind zutiefst solidarisch mit allen Menschen. Gott gegenüber hat keine und keiner einen Vorsprung. Auch die Kirche ‚hat‘ Gott nicht. Er ist in der Kirche nicht mehr als an irgendeinem anderen Ort der Welt. Es ist nichts an uns, das uns irgendwie herausheben würde. 
Das ist eine große Versuchung der Kirche zu allen Zeiten, dass sie wegen des mutigen Wortes, das sie um Gottes willen manchmal sagen kann und sagen muss, im nächsten Moment glaubt, sie sei selbst auch besonders und mutig. Aber wenn sich morgen Herr zu Guttenberg und Frau Käßmann treffen, dann weiß sie keine Antworten, wie das denn nun wirklich geht, diesen erbärmlichen Krieg zu beenden. Im besten Fall entstehen in ihrem Gespräch eine konkrete Idee und Ermutigung, beherzte Schritte in diese Richtung zu gehen.
Und so ist das auch mit den Fragen jenseits der großen Politik. Vielleicht ist die örtliche Kirchengemeinde Anwältin für das Anliegen einer guten Kinderbetreuung oder eines respektvollen und hilfreichen Umgangs mit Flüchtlingen und anderen Menschen in großer Not. Aber Besserwisser sind wir nicht, sondern Leute, die sich mit anderen zusammen auf den Weg machen für gute Lösungen. 

Und nicht anders auch in den religiösen Dingen! Jürgen Fliege hat das einmal sehr zugespitzt gesagt: So viele Menschen sind auf der Suche nach Gott, aber sie werden abgeschreckt von einer Kirche, die auftritt, als würde sie ihn besitzen, die „Gott-Besitzer“.

Wir hoffen und vertrauen darauf, dass Gott in der Kirche ist, dass er selbst nicht austreten würde und vor der Kirche auf einer Bank in der Sonne sitzt, wie das Hermann van Veen und Hans-Dieter Hüsch einmal mit Erschrecken fantasiert haben. Aber das tun wir doch nicht deshalb, weil es in der Kirche irgendwie göttlicher zugehen würde, sondern weil wir bekennen, dass Gott dort ist, wo es menschlich und manchmal auch allzu menschlich zugeht.

Also: ein feste Burg – das ist Gott, aber die Kirche ist selbst suchend, auf dem Weg, nicht am Ziel, im Werden, nicht im Sein, wie wir alle.

Nun wollen sie vielleicht noch ein paar konkrete Ansagen, was in der Kirche sich denn nun tatsächlich in den nächsten Jahren verändern wird:

Die äußeren Dinge sind übliche Schätzungen: 2030 1/3 weniger Mitglieder und 50 % weniger Einnahmen gegenüber 2005. Diesen Rückgang erleben wir auch schon. Gründe gibt es verschiedene: demographischer Wandel, Säkularisierung (erklären), Veränderung des Steuersystems etc. – Die wenigsten sind von uns wirklich beeinflussbar.
Aber diese äußeren Dinge sagen nichts über die Glaubwürdigkeit der Kirche und auch ihre geistliche Kraft, die sich eben auf die feste Burg bezieht und nicht auf Mitglieder, Geld und Einfluss. Da müssen wir für selbst glauben, was wir auch anderen sagen: „Es geschieht nicht durch Heer oder Kraft, sondern durch Gottes Geist.“ (Sacharja)

Wie wird es also sein? Weniger hauptamtliche Mitarbeitende, vor allem wahrscheinlich weniger PastorInnen. Größere Unterschiede. Nicht die Landeskirche sorgt mit ihrem Geld für vergleichbares kirchliches Leben hier und dort, sondern die Menschen vor Ort entscheiden sehr viel mehr, wie ihre Kirche aussehen wird. Dabei ist eine einzelne Gemeinde oft zu klein, sondern sucht die Zusammenarbeit mit anderen.

Überhaupt: Allein wird die Kirche manches nicht mehr machen können, aber sie lernt Kooperationen mit anderen einzugehen: Beispiele. Jugendarbeit in der Region. Gemeindehaus in der Trägerschaft mit anderen zusammen, in Rotenburg: Diesseits – Jenseits (Veranstaltungsreihe)

Was wir gerade neu buchstabieren: Kirche ist in ihrem Kern eine Freiwilligenorganisation. Sie lebt, weil Menschen in ihrem Inneren ergriffen sind. Hauptamtliche sind davon abgeleitet, nicht die Bedingung der Existenz der Kirche. Alimentierung erklären ….

Karl Barth, der große Theologe des 20. Jahrhunderts hat einmal gesagt: Wie es der Kirche äußerlich geht, sagt nicht über ihren inneren Zustand. Kirchengeschichtlich gab es beides:  äußeren Erfolg, aber innere Unglaubwürdigkeit – und auch umgekehrt.

In unsere Gesellschaft, die so auf Zahlen und Äußeres fixiert ist, finde ich den Rat, den Hermann Kutter Eduard Thurneysen gegeben hat, entscheidend: „Hör auf zu zählen, und glaube an das, was du predigst!“
Vielen Dank!
